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  Euphorie


  oder


  Das Ende vom Lied




  Mein Antrittsbesuch auf der "Storkow" war damals nicht so gelaufen, wie ich mir das ausgemalt hatte. Wenn ich mir auch nicht allzu viel versprochen hatte, war ich nun doch leicht enttäuscht, als ich vor dem Kutter stand. Kein Vergleich mit einem Logger des Fischereikombinates Rostock! Wie eine Nussschale wirkte die "Storkow" gegenüber einem Logger!




  Den Facharbeiterbrief seit kurzem in der Tasche, wollte ich unbedingt zu den Saßnitzern. Denn in Rostock hatte ich auf dem Logger nicht das Salz auf dem Brot verdient, wie man so sagt. Ganz so schlimm war es dann doch nicht, aber weg wollte ich unbedingt. Die Saßnitzer hatten das Deck in der Nordsee so voller Fisch, so dass die Heringe in der Dünung wieder über Bord schwappen wollten, während wir auf dem Logger vor Neid fast blass wurden.




  Leicht war es nicht geworden mit dem Wechsel. Wechsel hin, freie Berufswahl her, die stand zwar im Gesetz, was tun, wenn sie einen nicht nahmen. So wurde die ach so freie halt umgangen. Mir war nichts anderes übrig geblieben, als vorübergehend eine andere Arbeit an Land aufzunehmen. Die hatte ich am Hafen auch gefunden, war aber nun fast ein halbes Jahr dort hängen geblieben.




  So stand ich nun am ersten Februar im Wintermantel und den Koffer in der Hand vor meinem neuen Schiff, der "Storkow", einer Nussschale, die gerade mal siebzehn Meter in der Länge maß.




  An Bord regte sich nichts. Was sollte ich tun? Es war fast Mittagszeit! Ob ich nicht doch einfach an Bord ging? Hier auf dem Steg stehen bleiben, war auch kein Vergnügen. Also an Bord. Viel zu klettern gab es da ja nicht. Alles war klein und übersichtlich. Am besten gleich nach vorne ins Logis. Das war ohnehin schon draußen meine Sorge gewesen. Die Kojen - hoffentlich waren die überhaupt lang genug! Ich stolperte mehr, als ich den Niedergang hinunter ging. Und siehe da - die Kojen waren geräumig und auch in der Länge durchaus passend!




  Den Koffer stellte ich nun erst mal auf die Backskiste und sah mich weiter um. Dass hier jemand hauste, war nicht zu übersehen. Auch war es überraschend warm im Logis, stellte man die Außentemperatur in Rechnung. Ein rascher Blick zum Kanonenofen vorn an der Backbordseite - Glut war noch drinnen, doch von Kohlen nichts zu sehen.




  Darauf bedacht, mir nicht den Kopf zu stoßen, kletterte ich den Niedergang wieder hinauf, zwängte mich durch das enge Schott. Wieder an Deck, sah ich jemand hinter dem Ruderhaus hervorkommen. Ein Kerl in einem schmuddeligen Kittel und einer Pudelmütze auf dem Kopf, unter der blonde Locken hervor quollen.




  „Was schleichst du hier an Deck herum?“, fragte der Blondgelockte.




  „Wer will das wissen?“, erwiderte ich freundlich.




  „Ich bin Heiner Kreuger, meines Zeichens Maschinist auf diesem Luxusliner. Und du?“




  „Dann darf ich mich ebenfalls vorstellen: Ich bin der Neue. Walter Overland, Matrose.“




  Während des kurzen Dialogs waren wir uns näher gekommen. Ich streckte die Hand aus, schüttelte Heiner die seine. Ein kräftiger Händedruck. Das war schon mal positiv. Nur kurz, der Händedruck. Ich sah mir meinen künftigen Kollegen nun etwas genauer an. Etwa eins achtzig mochte er sein. Ich überragte ihn noch um gut eine Handbreite. Zwei helle blaue Augen musterten mich. Heiners Gesicht hatte noch etwas ganz Markantes - die Nase! Das war schon ein ungewöhnliches Organ, was die Größe betraf. Dazu noch ganz leicht gebogen, gab sie ihrem Besitzer etwas Kühnes.




  „Wenn ich nicht irre, sollten wir vier Mann an Bord sein, nicht wahr, Heiner?“




  Heiner Kreuger nickte, sah sich suchend um:




  „Da kommen sie ja schon beide, Max und Ben.“




  „Wer ist Max und wer ist Ben, Heiner?"




  „Mann, nun sei doch nicht gleich so ungeduldig. Sie sind doch gleich hier.“




  Die beiden Ankömmlinge kletterten an Bord. Sogleich ergriff Heiner wieder das Wort:




  „Hier siehst du unseren Kapitän, Max Westhoff, und das ist Ben Freese, unser Decksmann.“




  Wieder kurzes Händeschütteln. Max Westhoff sagte:




  „Du kommst also vom Logger, Walter, und kennst unser Geschirr noch nicht, was?“




  Ehe ich noch bestätigen konnte, mischte sich Heiner wieder ein:




  „Herr im Himmel, ein Greenhorn haben wir uns eingefangen. Das kann heiter werden.“




  Max kniff ein Auge zu:




  „Nimm bloß nicht so ernst, was der Heizer sagt. Der sagt viel, wenn der Tag lang ist.“




  „Wie nun weiter, Max?“ Den Einwurf des Maschinisten ignorierte ich einfach.




  „Ich denke, du ziehst dich erst mal um. Dann gehst du mit Ben zum Seefahrtsamt zum Anmustern. Auf dem Rückweg bringt ihr dann gleich neue Fischkisten mit.“




  „Ist es nicht besser, Max, ihm noch zwei Mann zum Geleit mitzugeben? Und einen Kuchen könntest du ihm doch auch noch backen! Nicht, dass der Junge noch Hunger kriegt.“




  Wieder dieser Kreuger! Sollte ich darauf reagieren? Lieber nicht. Auf Wortgefechte hatte ich nie besonderen Wert gelegt. Das entsprach nicht meinem Wesen. Da hielt ich mich lieber zurück. Eine Gelegenheit zur Revanche würde sich schon ergeben.




  Es geschah, was Max angeordnet hatte. Ben und ich zogen los zum Seefahrtsamt. Unterwegs versuchte ich, Ben ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Es konnte nicht schaden, seine Kollegen ein wenig besser kennen zu lernen.




  Mein erster Eindruck war, dass Heiner Kreuger, Ben und ich alle etwa im gleichen Alter waren. Alle drei etwa um die zwanzig Jahre. Da lag ich auch fast richtig. Ben war allerding noch gut ein Jahr jünger. Bereitwillig erzählte er. In Lietzow würde er wohnen. Mit seinem Motorrad, einer RT, wäre es nur ein Katzensprung. Da würde er jeden Abend nach Hause fahren. Vorsichtig brachte ich die Rede auf Heiner Kreuger. Richtig neugierig war ich auf die Antwort. Denn so recht konnte ich den Heizer, wie Max sagte, nicht einordnen.




  „Ach, der Kreuger, Walter. Das ist schon eine Nummer, kann ich dir sagen.“




  Ein richtig guter Typ sei das, fuhr Ben fort. Lustig und immer einen Streich oder eine recht schnoddrige Bemerkung auf Lager. Aber nie sei es böse gemeint. Und außerdem ein hervorragender Maschinist. Auch an Deck würde er beim Fischen kräftig zupacken.




  Das hörte sich alles gar nicht so schlecht an. Nun wollte ich gern noch etwas über Max Westhoff erfahren. Schließlich war er der Boss an Bord.




  „Was meinst du, Ben, wie alt ist Max eigentlich?“




  „Ich denke so um die Dreißig, Walter. Aber genau weiß ich es wirklich nicht.“




  Das deckte sich mit meiner Vermutung. Max schien mir gleich etwas gesetzter als Heiner Kreuger.




  „Und wie ist er sonst, Ben? Ich meine so bei der Arbeit? Gibt es da vielleicht Geschrei?“




  „Gibt es nicht, Walter. Max ist die Ruhe in Person. Und fischen kann der! Das kann ich dir sagen.“




  Mit der Ausbeute meiner Fragerei war ich mehr als zufrieden. Gar so schlecht schien ich es nicht getroffen zu haben in meinem neuen Job. Mit dem für mich neuen Geschirr würde ich schon zurechtkommen.




  Beim Seefahrtsamt ging alles schnell. Danach schleppten Ben und ich so viele Kisten an Bord, wie gebraucht wurden. Ben kannte sich da bestens aus. Auf die Uhr hatte ich dabei gar nicht geschaut. Erst als sich der Magen mit bedrohlichem Knurren meldete, sah ich, dass die Mittagszeit schon fast vorüber war.




  „Wir sollten etwas essen, Ben. Ich habe ziemlichen Knast.“




  „Kein Problem, Walter. Noch jeder einen Arm voll Kisten, dann sollte es reichen. Dann gehen wir ins Sozialgebäude. Komm einfach mit mir.“




  Im Sozialgebäude gab es ein ganz vorzügliches Essen. Und billig! Für ein riesiges Eisbein mit Bratkartoffeln zahlte man kaum mehr als drei Mark. Natürlich preisgestützt. Auch konnte man eine Etage höher ein Werkessen für achtzig Pfennige zu sich nehmen, doch da riet Ben ab. Es sollte nicht von besonderer Qualität sein.




  Nach dem Eisbein noch ein kühles Bier, so ließ es sich leben. Danach dann wieder an Bord. Max hatte noch einige Aufgaben für uns in petto. Zunächst war für eine Woche Proviant heranzuschaffen. Auch die neu hergerichteten Netze sollten noch vom Netzboden an Bord gebracht werden. Das dauerte seine Zeit. Schon bald war Feierabend. Dieselkraftstoff und Eis sollte dann morgen früh übernommen werden. Auch sollte Jeder noch angeben, welche Transitwaren wie Alkohol und Tabakwaren er bestellen wolle.




  Von Heiner Kreuger hatte ich den Nachmittag über nichts mehr gesehen; ich hatte also keine Ahnung, wo er sich herumgetrieben hatte. Was nun mit dem angebrochenen Abend anfangen?




  Max hatte sich bereits verabschiedet für heute. Er hatte Familie und wollte verständlicherweise seinen Abend zu Hause verbringen. Ben hingegen zog es nach Lietzow zu seiner Freundin, wie mir Heiner Kreuger später sagte. Blieben also nur Heiner und ich.




  „Was ist, Heiner, wollen wir nicht noch mal an Land heute Abend? Ich gebe einen aus.“




  „Wird auch Zeit, dass dir das noch einfällt, Mann! Höchste Zeit sogar, denke ich.“




  „Ja, dann ziehen wir uns doch etwas anderes an, und los geht die Fahrt. Wohin eigentlich?“




  „Erst mal zu Emmi.“




  „Wer ist Emmi?“




  „Ach so. Na, du wirst schon sehen. Das ist die vom »Seestern«. Die Wirtin. Du könntest ihr gefallen, vermute ich mal.“




  Dazu sagte ich nichts weiter. Schaden konnte es ja nicht, wenn man jemandem gefiel. Wir stiefelten also los. Kaum die Betriebswache passiert, begann dahinter bereits die Strandpromenade. Allerdings fast menschenleer zu dieser Jahreszeit.




  Bereits nach wenigen Schritten kamen wir an der ersten Kneipe vorbei.




  "Das Ding hier heißt bei uns »Gaunermax«. Aber da gehen wir nicht rein. Bei Emmi ist es gemütlicher.“




  Bis zum »Seestern« waren es vom »Gaunermax« nur noch wenige Schritte. Heiner ging voran, ich hielt mich dicht hinter ihm. Auch nach dem Betreten des Gastraumes.




  Heiner Kreuger schien hier fast Jeden zu kennen, grüßte nach rechts und links, hatte für jede Seite ein Spruch parat. Heiner steuerte zielbewusst auf den Tresen zu.




  "Das ist unser Neuer, Emmi. Kommt aus Rostock und hat heute seinen Einstand.“




  Ich reichte der Wirtin die Hand. Sie nahm sie auch, griff aber sofort mit der linken nach meinem Nacken und zog mich zu ihr hinunter. Gerade konnte ich den Kopf noch etwas zur Seite drehen! Fast hätten ihre Lippen meinen Mund getroffen!




  Natürlich, Heiner Kreuger konnte sich vor Lachen gar nicht beruhigen. Er wies dann aber mit einer Kopfbewegung auf eine kleine Nische, links vom Tresen. Offenbar eine Art Stammtisch. Die Wirtin nickte zustimmend. Wir saßen noch gar nicht auf unseren Stühlen, da standen bereits zwei Bier vor uns. Bestellt hatte ich zwar noch nichts, aber es war mir durchaus recht. Ich hatte Durst. Das erste Glas kaum geleert, stand bereits ein weiteres auf dem Tisch.




  Emmi setzte sich zu uns. Das konnte sie tun, weil nicht allzu viel los war im Gastraum. Jeweils zwei oder drei Tische waren besetzt, hatte ich beim Eintreten gezählt. Es war ja auch noch früh am Tag bzw. am Abend. Da Emmi nun schon mal bei uns saß, bestellte ich für uns drei eine Runde Weinbrand, was mit Wohlwollen aufgenommen wurde.




  Das Gespräch wurde nun mit der Zeit immer angeregter. Emmi wäre am liebsten bei uns sitzen geblieben, aber das ging ja nicht. Die anderen Gäste hatten eben auch ihre Wünsche. Doch bereits nach wenigen Augenblicken war sie wieder bei uns.




  Heiner Kreuger lief nun zu hoher Form auf! Er überbot sich geradezu in witzigen Erzählungen und Anekdoten. Manche gingen auch etwas unter die Gürtellinie, doch Emmi schien das kaum zu stören. Ganz im Gegenteil - ihre Augen glänzten!




  Der »Seestern« hatte sich inzwischen gefüllt. Alle Tische waren nun besetzt. Emmi hatte kaum noch Gelegenheit, sich zu uns zu setzen. Das schien ihr nicht zu gefallen, wie ich beobachtete.




  Meine anfängliche Zurückhaltung hatte ich aufgegeben. Da waren das Bier und der Weinbrand sicher nicht ganz unschuldig dran, aber was soll‘s. Emmi hatte ein wenig Musik aus dem Radio hervorgelockt. Das tat ein Übriges. Es wurde immer lustiger. Bis sich bei mir der Hunger meldete. Ich musste unbedingt etwas essen. Das Bier und der Weinbrand, da war es besser, etwas im Magen zu haben. Auch wenn es nur Bockwurst gab. Ich nahm gleich zwei. Dazu wie üblich Salat. Und wieder Bier und Weinbrand.




  Es wurde noch ein langer Abend, doch für mich wurde er zu einem richtigen Glücksfall. Denn Emmi vermietete in ihrem Anwesen auch noch Zimmer! Das kam mir wirklich gelegen, denn im Winter auf dem Kutter zu schlafen war sicher kein Vergnügen. Das sollte ich in dieser Nacht noch erfahren.




  Noch war der Abend aber nicht vorbei. Emmi war sehr beschäftigt. So kamen wir nicht zu einer direkten Vereinbarung bezüglich eines ihrer Zimmer. Dafür wurde das Gespräch mit Heiner Kreuger intensiver.




  „Ich glaube bei Emmi hast du jetzt schon einen Stein im Brett“, flüsterte er mir zu.




  „Ist doch wunderbar, Heiner. Ich brauche das Zimmer ja wirklich. Das weißt du.“




  „Das meine ich nicht, Mann!“




  „Und was meinst du dann?“




  „Ich meine Emmi, Menschenskind! Die liebt junge starke Männer.“




  „Willst du damit sagen, Emmi und ich...?“




  „Genau das, ja.“




  „Mann, Mann, Heiner. Sie könnte fast meine Mutter sein. Ist dir das klar?“




  Heiner Kreuger schwieg jetzt. Auch ich machte mir nun so meine Gedanken. Sicher, Emmi war nicht mehr die Allerjüngste. Dennoch sah sie noch immer sehr gut aus. Die schwarzen Haare, die dunklen Augen, gebräunter Teint, das alles gab ihr ein fast südländisches Aussehen. Doch mein Typ war sie nicht. Mal ganz abgesehen vom Alter. Und wenn ich dann wirklich in einem ihrer Zimmer wohnte - ein Verhältnis mit der Vermieterin? Nein. Auf gar keinen Fall. Wo sollte das denn hinführen?




  Meine Gedanken schweiften ab. Der Alkohol machte sich doch bemerkbar. Ich mochte mich nicht mehr mit schwierigen Gedanken befassen.




  „Was ist, Kreuger, alter Schwede, nehmen wir noch einen?“




  „Das fragst du mich, du Schnapsnase? Eine Bergziege kann nicht durstiger sein!“




  Emmi brachte noch eine Runde… und für sich selber selbstverständlich auch einen Weinbrand. Bei dem einen blieb es nicht. Ich wurde etwas träge, doch die Gedanken liefen noch ganz ordentlich. Ben hatte mit seiner Einschätzung was Heiner Kreuger betraf voll ins Schwarze getroffen. Heiner war wirklich ein lustiger Typ. Und trinkfest war er allemal. Blieb nur noch, wie es auf See mit ihm aussah.




  Noch ein Scheidebecher heute Abend, ich hatte genug. Mein Einstand schien mir ganz gut gelungen zu sein, doch jetzt sollte es reichen. Ich zahlte die Zeche. Es wurde Zeit, die drohende Ebbe in der Brieftasche wieder zur Flut werden zu lassen. Der Abschied gestaltete sich etwas herzlicher als die Begrüßung. Umarmung, Kuss links, Kuss rechts.




  Draußen trennten sich unsere Wege. Heiner wohnte im Seemannsheim; er hatte dort ein schönes Zimmer, wie er sagte. Aber es wäre eben nichts mehr frei. Mein Weg führte wieder zurück an Bord auf den Kutter. Erst viel später erfuhr ich, dass Heiner diesen Abend im Seemannsheim verlängert und auch noch etwas tiefer in Glas geschaut hatte.




  Wieder zurück auf der "Storkow" hatte ich reichlich Gelegenheit, über meinen Einstand und den heutigen Abend nachzudenken. Denn zunächst war es bitterkalt auf dem Kutter! Da hieß es, erst mal Feuer zu machen und zu warten, bis es richtig brannte. Lange dauerte es nicht, bis wohlige Wärme durchs Logis zog.




  Allgemein war ich recht zufrieden mit dem Verlauf meines ersten Tages in Saßnitz. Heiner Kreuger war wirklich ein Pfundskerl - zumindest was sein Auftreten an Land betraf. Da hatte Ben nicht übertrieben. Doch wie würde es auf See werden? Das musste abgewartet werden. Und Emmi? Wenn es nun stimmte, was Heiner über sie gesagt hatte, würde ich mich zurückhalten müssen. Derlei Bratkartoffelverhältnisse waren nun mal nichts für mich. Mit diesen Gedanken war ich bald fest eingeschlafen.




  Geweckt hatte mich ein unangenehmer Traum. Ich träumte, an einem fast gefrorenen plätschernden Bach zu liegen, die rechte Hand im kalten Wasser. Ich wachte auf. Eisig kalt war es im Logis, und die Blase drückte! Klar, der Kanonenofen war aus. Der hielt die Wärme nicht. Nicht mal Glut war mehr drin! Also auf ein Neues. Aber erstmal an Deck, die Blase leeren. Weit und breit niemand zu sehen. Also über Bord damit. Dann das Feuer wieder entfachen. Gott sei Dank würde das bald ein Ende haben, wenn ich erst bei Emmi wohnte. Der Ofen bullerte bald. Ich legte mich wieder in meine Koje.




  Schon früh am Morgen war ich wieder auf den Beinen. Dieses Mal war noch etwas Glut im Ofen. Hunger und vor allem Durst plagten mich. Zu essen hatte ich ja reichlich, doch nichts zu trinken! Was also tun in der Not? Vorn in der Piek, die als Kochstelle diente, hatte ich eine Kanne gesehen! Ob da etwas Trinkbares drin war? Doch, es war! Aber nur Pfefferminztee. Es schmeckte fast wie Knüppel auf den Kopf, doch ich schluckte. Aber was nun? Waschen und Zähneputzen, aber doch nicht mit dem Hafenwasser! Eine Schüssel konnte ich auch nicht entdecken. So beschloss ich, noch zu warten, bis jemand kam. Es musste hier ja schließlich eine Waschgelegenheit geben.




  Max Westhoff war der Erste, der an Bord kam. Ihm folgte wenig später auch Ben. Max hatte gestern den Treff für acht Uhr festgelegt. Bis dahin war noch fast eine halbe Stunde Zeit. Genug für mich, meine Morgentoilette nachzuholen.




  „Du gehst zum Sozialgebäude, den Eingang ganz hinten links, eine Treppe hoch. Kannst du kaum verfehlen“, sagte Ben auf meine Frage.




  Als ich zurück war, war noch nichts zu sehen von Heiner Kreuger. Dabei war es schon fast acht Uhr. Der würde doch nicht...? Ich sprang rasch mal auf die Pier, um auf den Schlängelweg zu sehen - doch! Da kam er, gemessenen Schrittes.




  „Moin Moin, Genossen. Alles wohl an Deck?“




  Wir erwiderten den Gruß, doch ich sah etwas genauer hin. Recht zerknittert sah er aus, der Heiner. Eigentlich hätte er ausgeschlafener sein müssen, denn so viel hatten wir doch gar nicht getrunken, gestern Abend. Viel Zeit zum Überlegen blieb jetzt nicht. Max meldete sich:




  „Wir schmeißen jetzt los und gehen zum Tanken, Heiner. Und ihr beiden macht den Raum fertig zum Eisnehmen. Anschließend holt ihr noch den Transitsack und bringt die Getränke an Bord. Klar?“




  Das war eine klare Ansage. Aber das reichte mir nicht. Wann sollte es denn losgehen?!




  „Wenn alles erledigt ist, Max, wann wollen wir denn auslaufen und wohin?“




  „Kannst es wohl kaum erwarten, was? Heute Abend um zehn sind wir wieder alle an Bord. Es geht zum Fangplatz Südost Bornholm.“




  Mir fiel jetzt auf, dass Heiner Kreuger gar nichts sagte. Ob er sich nicht wohl fühlte? Ich wollte ihm ins Gesicht sehen, doch er wandte sich in diesem Augenblick ab und verschwand im Maschinenraum.




  Es dauerte einige Minuten, dann sprang es an, das „Röcheleisen“, wie Heiner seinen Diesel selbst liebevoll nannte. An der Tanke angelegt, übernahm Heiner. Ben und ich, wir beschäftigten uns mit den Vorbereitungen zur Eisübernahme. Auch Frischwasser musste noch übernommen werden.




  Nach der Eisübernahme lag die "Storkow" wieder an ihrem Liegeplatz. Das An-und Ablegen hatte meisterhaft geklappt. Max verstand eben sein Handwerk. Gleich darauf verschwand er in der Einsatzleitung.




  Heiner kam aus seinem Maschinenraum und fragte:




  „Wie ist es, wir haben jetzt Frühstückspause. Da könnten wir uns etwas aufwärmen bei »Gaunermax«. Kommt ihr mit?“




  „Ich bleibe an Bord und passe auf den Ofen auf“, erwiderte Ben.




  Ich zauderte einen Augenblick. Aufwärmen bei »Gaunermax«? Was sollte das heißen?




  „Ich komme mit, Heiner. Aber nur für eine halbe Stunde.“




  "Übernachten will ich dort auch nicht. Also los.“




  In der Kneipe war es überraschend voll. Damit hatte ich nicht gerechnet. Offenbar machten nicht nur wir hier unsere Frühstückspause; aber Einheimische kamen hier bestimmt nicht her. Und Urlauber um diese Jahreszeit auch nicht. Also waren es alles Fischer.




  Einen Sitzplatz bekamen wir zunächst nicht. Heiner bestellte an der Theke zwei Grogs. Den Grog tranken wir notgedrungen im Stehen. Den Ersten jedenfalls. Den Zweiten dann auch. Beim Dritten wurde dann etwas frei, und wir konnten uns setzen. Aber zwanzig Minuten waren bereits vergangen. Heiner machte noch keine Anstalten, die Zelte abzubrechen. Der Grog schien ihn beflügelt zu haben! Heiner Kreuger war wieder in seinem Element. Mir aber brannte die Zeit unter den Nägeln! Wir konnten doch nicht hier sitzen und Grog schlürfen, während die Arbeit auf uns wartete!




  „Ich denke, wir müssen los, Heiner. Die halbe Stunde ist längst um. Lass uns gehen.“




  „Nur keine jüdische Hast, Kleiner. Der Tag ist noch lang. Einen nehmen wir noch.“




  Ich hatte das Gefühl, der Grog wurde immer dünner! Mir schmeckte das Zeug plötzlich nicht mehr. Vielleicht hatte der Grog etwas mit dem Namen »Gaunermax« zu tun.




  „Also ich gehe jetzt, Heiner. Kommst du nun mit?“




  „Geh schon mal vor. Ich komme gleich nach. Hab hier noch etwas zu bereden.“




  Was konnte Heiner hier noch zu bereden haben? Kein Wort glaubte ich ihm. Aber hier noch länger sitzen bleiben ging gar nicht. Also los.




  Ben und ich erledigten nun die restlichen Arbeiten ohne Heiner Kreuger. Offen gestanden machte ich mir Sorgen. Was mochte Heiner nur so lange in der Kneipe machen? Zu bereden gab es dort wohl kaum etwas. Oder irrte ich da?




  Kurz vor dem Mittagessen war er dann doch wieder da, unser Heizer. Aufgeräumt und spritzig wie eh und je. Sollte ich ihn fragen? Es war doch kein Spaß, einfach für ein paar Stunden der Arbeit fernzubleiben! Oder war das hier so üblich? Kaum anzunehmen. Die Frage schluckte ich hinunter. Man würde sehen, wie das künftig wurde.




  Im Grunde waren alle Arbeiten kurz nach dem Mittagessen erledigt. Max zögerte auch nicht, uns die restlichen Stunden des Tages frei zu geben. Ben machte sich sofort auf den Weg zu seinem Motorrad, um nach Lietzow zu fahren, und Max ging nach Hause zu seiner Familie. So blieben Heiner und ich wieder mal übrig. Was nun anfangen mit den restlichen Stunden?




  „Wir warten noch etwas, denke ich. Um vier macht Emmi wieder auf. Du gehst doch mit?“ fragte Heiner.




  „Aber nur auf ein Bier, Heiner.“




  Mir war selbstverständlich klar, dass ich nach dem Auslaufen das Ruder übernehmen musste. Max konnte ja nicht Tag und Nacht am Ruder verbringen. Also musste ich nüchtern bleiben.




  Emmi hatte noch nicht den Schlüssel umgedreht, da standen wir bereits wieder auf der Matte. Allerdings waren wir nicht die Einzigen. Ein paar durstige Seelen waren schon vor uns da. Mir kam es vor, als hätte ich den einen oder anderen bereits gesehen. Aber da war ich mir nicht ganz sicher.




  Unsere Stammtischecke war noch frei. Kaum Platz genommen, stand das Bier schon auf dem Tisch. Da bedurfte es hier offenbar keiner Worte. Emmi hatte zunächst weiter keine Zeit für uns. Die anderen Gäste warteten. Doch da hatte Emmi vorgearbeitet. Sie war wirklich schnell unterwegs. Im Nu hatten alle ihr Bier. Nun huschte sie wieder an unseren Tisch.




  Am liebsten hätte ich gleich nach dem Zimmer gefragt. Doch mit der Tür ins Haus fallen? Nein, das ging nicht. Erst mal einen tiefen Zug aus dem Bierglas. Heiner hatte bereits ausgetrunken. Einen schönen Zug am Leib, dachte ich. Das zweite Glas stand bereits wieder vor uns. Sollte ich nun, oder sollte ich nicht?




  „Wie lange bleibt ihr denn draußen?“, fragte Emmi plötzlich.




  Ich zuckte die Achseln. Hatte wirklich keine Ahnung. Fragend sah ich Heiner an.




  „Vier bis fünf Tage, schätze ich, Emmi“, erwiderte Heiner.




  „Dann kannst du bei mir einziehen“, wandte Emmi sich nun an mich. „Bis dahin habe ich das Zimmer fertig.“




  „Großartig, Emmi. Herzlichen Dank. Das muss gefeiert werden. Eine Flasche Sekt, bitte!“ Ich sprang auf, nahm Emmi in den Arm und drückte sie. Hatte sie erwartet, dass ich sie küsste? Fast hatte es so ausgesehen.




  Wir stießen an. Die Sektflasche war bald geleert. Dazu noch ein weiteres Glas Bier. Verstohlen sah ich auf die Uhr. Es war bereits später geworden als geplant. Eine Stunde hatte ich veranschlagt. Nun war es schon fast achtzehn Uhr. Und Hunger hatte ich auch. Irgendwie machte mich das Bier immer hungrig. Wieder nur Bockwurst? Oder eine Boulette? Etwas anderes hatte Emmi ja nicht. War ja auch kaum möglich. Mehr konnte sie allein nicht leisten. Doch länger bleiben wollte ich auch nicht. Das Essen im Sozialgebäude lockte unwiderstehlich.




  Emmi war enttäuscht, als ich aufbrach. Ich sah es ihr an. Doch es nützte nichts. Ich war entschlossen, zu gehen. Ob Heiner wohl mit mir ging? Es sah nicht danach aus, als ich aufstand. Heiner Kreuger blieb einfach sitzen.




  „Bleibst du noch, oder kommst du mit, Heiner?“, fragte ich sicherheitshalber, wohl wissend, dass die Frage rein rhetorisch war.




  „Nun setz dich doch wieder hin, Mann. Es ist doch noch viel Zeit bis zehn Uhr.“




  „Geht wirklich nicht, Kinder. Ihr wisst, ich muss ans Ruder, wenn wir auslaufen. Es tut mir wirklich leid, aber ich muss.“




  Damit war es entschieden. Ich verabschiedete mich. Bei Emmi mit Handschlag. Fast erwartungsvoll sah sie mich an, doch auf eine Umarmung verzichtete ich. Nur nicht zu viel Nähe. Ich beschloss, mich künftig sehr zurückzuhalten, was Emmi betraf.




  Im Sozialgebäude ließ ich mir ein riesiges Eisbein mit Bratkartoffeln kommen. Auf das Bier verzichtete ich diesen Abend. Davon hatte ich für heute genug. Dennoch ließ ich mir noch etwas Zeit nach dem Essen. Der Ofen auf der "Storkow". Es würde lausig kalt sein auf dem Kutter. Ich machte mich auf den Weg.




  Zu meiner Überraschung und großen Freude war es wunderbar warm im Logis! Ben war bereits an Bord und hatte geheizt. So konnte ich mich noch für eine gute Stunde lang machen.




  Petrus meinte es recht gut mit uns. Draußen auf See war es zwar recht kalt, doch der Wind wehte nur mäßig. Wider Erwarten hatte Max doch den ersten Rudertörn übernommen. Um ein Uhr in der Früh sollte ich ihn dann ablösen. So konnte ich mich noch ein paar Stunden hinhauen.




  Pünktlich um eins löste ich Max am Ruder ab. Mit der Maßgabe, ihn um vier Uhr zu wecken. Da wollte Max erst noch die richtige Wassertiefe für den ersten Hol erforschen. So blieben mir vier Stunden am Ruder. Zeit genug zum Überlegen. Das Wetter war ganz passabel. Wenig Wind und dazu gute Sicht und wenig Verkehr.




  Heiner wäre fast zu spät an Bord gekommen, überlegte ich. Nur wenige Minuten nach Max war er auf der "Storkow" erschienen. Aber warum eigentlich? Warum war er nicht mit mir zusammen an Bord gegangen? Sicher, manchmal war es nicht leicht, sich zu lösen, wenn man erst mal beim Bier saß. Aber deshalb riskieren, zu spät zu kommen? Nein, für mich war das nichts. Dienst ist Dienst, und Schnaps ist Schnaps. Daran hielt ich mich. Heiner offenbar nicht. Der ließ wohl schon mal gern Fünfe gerade sein.




  Kurz nach fünf Uhr hatte Max dann den richtigen Platz gefunden, nachdem er mich am Ruder abgelöst hatte. Alles klar zum Aussetzen. Wovor ich doch schon ein wenig Bammel hatte. Das ganze Geschirr, alles neu für mich. Dennoch, das Prinzip war das gleiche. Es lief auch besser als befürchtet. Ein kleines Problem mit der Achterleine, doch es ging gerade noch gut. Das Ding musste so ins Wasser gelassen werden, dass es sich nicht verknotete. Darauf musste ich halt künftig besser achtgeben.




  Dann der erste Hol, nachdem ich mich noch drei Stunden aufs Ohr gelegt hatte. Max tutete zum Hieven. Alles blickte gespannt auf die Beute, als der Beutel über die Reling kam! Ein großer Fang war es nicht, aber immerhin auch keine Luftnummer. Also wieder zu Wasser, das Geschirr. Den Fang sortiert, geschlachtet, geköpft und gewaschen. Dann ab damit in den Fischraum, in Kisten gepackt und Eis drüber.




  Ben wurde zu Mittag abgestellt, etwas zu kochen. Das gehörte hier zu den Aufgaben des Ungelernten. Damit hatte Ben sich abgefunden, und er löste seine Aufgabe auch recht ordentlich.




  So ging es nun den ganzen Tag über. Fang einholen, schlachten, säubern, verstauen. Es waren keine großen Fänge, doch es läpperte sich, wie Max sagte. Er schien gar nicht so unzufrieden zu sein mit dem Fangergebnis. Auch während der nächsten drei Tage blieb es bei den beständigen Fängen. Auch das Wetter hielt sich. Für mich reichlich Gelegenheit, Heiner ein wenig zu beobachten. Ich war neugierig, wie der sich bei der Arbeit verhielt. Ben hatte mir ja schon einiges erzählt. Und wieder sollte Ben Recht behalten! Denn Heiner machte mit an Deck, schlachtete wie ein Weltmeister. Auch die Winsch bediente er meisterlich. Ob beim Hieven, beim Wegsetzen oder beim Verstauen der Kisten im Fischraum - alles klappte wie am Schnürchen.




  Nach dem vierten Tag hatten wir einen ordentlichen Fang im Fischraum. Der war noch nicht voll, aber da war bereits ordentlich etwas zu sehen. Die Fänge wurden nun doch magerer. Max zog einen Fangplatzwechsel in Erwägung, entschied sich dann aber anders.




  „Wir machen diesen Hol noch, Männer. Dann geht‘s ab nach Hause.“




  Es war kurz nach Mitternacht, als wir in Saßnitz ankamen. Das Wetter hatte sich verschlechtert. Schon unterwegs hatte es aufgebrist. Der Wetterbericht verhieß nichts Gutes. Aber dem aufziehenden Sturm waren wir entronnen. Nun noch die Fracht löschen. Heiner an der Winsch, Ben an der Luke und ich im Fischraum. Das lief alles ein bisschen holprig an, lief dann aber umso besser. Am Ende stand alles in der Fischhalle zur Begutachtung.




  Auch Max war wieder zurück vom Glaskasten. Das war eine Art Büro. Hier konnten sich von See kommende Fischer Geld holen. Einen Vorschuss auf den Fang gewissermaßen.




  „Will jemand Geld holen?“, fragte Max. „Im Augenblick ist noch jemand da im Glaskasten.“




  Ben winkte ab. Heiner sah mich fragend an. Ich war unschlüssig. bei mir war ziemliche Ebbe in der Brieftasche. Aber Vorschuss? Das mochte ich nicht so recht.




  „Viel habe ich nicht mehr, Heiner.“




  „Macht doch nichts, Mann. So lange ich etwas habe, hast du auch etwas.“




  Was sollte man dazu sagen? Am besten gar nichts. Heiner hatte ja alles gesagt. Was nun aber tun mit dem angebrochenen Tag? Früh um zwei war auch in Saßnitz kaum etwas möglich. Die Kneipen alle noch dicht. Also noch einmal in die Koje.




  Max und Ben waren als bald verschwunden. Letzterer mit der RT nach Lietzow und Max nach Hause zu seiner Familie. Doch nicht, ohne vorher zu sagen, dieser und der folgende Tage wären Freizeit. Übermorgen dann um acht Uhr wieder in alter Frische an Bord. Nun also zwei Tage frei. Viel war das nicht, aber immerhin.




  Heiner hatte sich ebenfalls entschieden. Er wollte ins Seemannsheim, sich dort in seinem Bett einmal richtig ausschlafen.




  „Aber um zehn vor dem »Seestern«, du langes Elend. Und sei pünktlich.“




  Unpünktlich war ich eigentlich nie, soweit ich denken konnte. Doch wohin jetzt, da alle anderen von Bord waren? Am besten noch etwas hinlegen und dann ab unter die Dusche. Im Logis war es noch warm. Der Ofen hatte auch noch etwas Glut. Noch rasch ein paar Kohlen drauf und in die Koje.




  Einen Augenblick grübelte ich noch. Ausschlafen wollte Heiner Kreuger. Daraus würde nicht viel werden. Bis zehn Uhr war nicht mehr viel Zeit. Und dann? Es würde wohl wieder eine Kneipentour werden. Drauf verstand sich Heiner. Aber wie würde es werden, wenn wir draußen auf See in ein Unwetter gerieten? Ob Heiner dann auch so fröhlich blieb? Mit diesen Gedanken musste ich dann doch rasch eingeschlafen sein.




  Ich wachte auf, weil mir plötzlich kalt an Armen und Beinen war. Eine Hundekälte im Logis! Ich brauchte ein paar Sekunden, um die Lage zu peilen. Der Ofen war aus! Das Ding hielt die Wärme kaum mehr als drei Stunden. Ein Blick auf die Uhr - es war fast schon Acht! Und der Magen knurrte auch! Zu essen hatte ich noch etwas in der Backskiste. Das Brot war nicht mehr das beste, aber es ging. Harte Wurst und Butter waren ebenfalls noch vorhanden, doch leider kein Kaffee. Den vermisste ich jetzt ganz besonders. Aber alles Gute war halt nicht immer beisammen. Ich ließ mir Zeit.




  Nach einer ausgiebigen Dusche kam ich dann im Sozialgebäude doch noch zu meinem Kaffee. Eine Bockwurst mit Brötchen kam noch hinzu. Da fühlte man sich doch gleich besser, mit etwas Warmem im Leib.




  Die Betriebswache passiert, schlenderte ich das kurze Stück der Strandpromenade entlang zum »Seestern«. Pünktlich würde ich auf jeden Fall wieder sein. Kaum am »Gaunermax« vorbei, sah ich Heiner Kreuger schon vor dem »Seestern« von einem Bein auf das andere trampeln. Voller Ungeduld. Offenbar hatte Emmi den Schlüssel noch nicht herumgedreht. Als ich zu Heiner trat, tat sie es. Heiners Ungeduld war sofort verflogen:




  „Hallo, Moin Moin, Emmi, alte Russbutte. Ausgeschlafen? Ganz allein?“




  „Guten Morgen, Heiner, mein goldenes Fischlein. Und du auch wieder im Lande? Kommt nur herein. Ihr seid die Ersten heute.“




  Ein paar Grogs wärmten uns zunächst ordentlich durch. Draußen war es doch empfindlich kalt gewesen. Ein scharfer Wind wehte noch immer. Dafür war ich eigentlich viel zu dünn angezogen, ohne Mantel.




  Heiner hatte einen Plan für den heutigen Tag. Und nicht nur für den Tag, sondern auch für den Abend. Er flüsterte plötzlich. Erstaunt sah ich ihn an, fragte aber nicht weiter. Emmi war jetzt beschäftig. Weitere Gäste waren gekommen.




  „Emmi braucht das nicht hören, was ich dir sage“, flüsterte Heiner weiter. „Sie mag es nicht, wenn wir in andere Lokale gehen. Und sie mag es überhaupt nicht, wenn ihre Mieter junge Damen mit aufs Zimmer nehmen. Nur, damit du Bescheid weißt.“




  Heiners Plan war es, heute Abend in die »Freundschaft« zu gehen. Einem Lokal gleich hinter dem »Seestern«, nur um einiges höher gelegen. Man musste steile Stufen hochklettern, um dorthin zu gelangen.




  Den heutigen Tag überstanden wir so leidlich. Fast ein bisschen viel Grog und dann auch noch Bier. Doch das Bier machte großen Appetit. Im Sozialgebäude des Kombinates schlugen wir uns die Bäuche so richtig voll. Anschließend eine kleine Siesta. Heiner im Seemannsheim, ich in meiner Bude. Um halb vier wollten wir uns dann im Hafenhotel treffen. Das kannte ich ja auch noch nicht. Heiner beschrieb mir den Weg.




  Im Hafenhotel verkehrten nicht so viele Fischer, hatte ich den Eindruck. Hier saßen mehr Einheimische. Vielleicht Handwerker und Arbeiter. Eine hübsche junge, etwas dralle Kellnerin bediente uns. Auch die kannte Heiner. Wie sollte es auch anders sein!




  „Das ist "Kirsch-Christel", die hier bedient“, flüsterte Heiner mir zu, als sie unser Bier gebracht hatte. Ich fand Christel richtig nett. Mein Typ allerdings war sie nicht. Auch würde sie wohl nicht gerade auf mich gewartet haben. Ein, zwei Bier tranken wir noch, dann drängte Heiner zum Aufbruch.




  In der »Freundschaft« waren wir dann doch um einiges zu früh. Die Musik spielte noch gar nicht. Neugierig sah ich mich ein wenig um. Viel los war zu dieser Stunde nicht gerade. Nur wenige Tische waren besetzt. Linker Hand saßen zwei junge Damen. Zu meiner Überraschung steuerte Heiner direkt auf die Beiden zu! Ich folgte ihm, fast wie der Hund seinem Herrchen. Was blieb mir auch übrig. Ich kannte hier ja keinen Menschen, wenn ich von Heiner Kreuger einmal absah.
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